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Zweiter Sonntag nach Pfingſten. 
(Nachdruck verboten, ] 


Evangelium: Das große Gaſtmahl. 
Luk. 14. 


er Monat Juni iſt nach kirchlicher Sitte dem 
heiligſten Herzen Jeſu geweiht. In dieſer 


Kirchlicher Wochenkalender. f 


ann 


erften Sonntag im Juni eine Betrachtung über 
das heiligſte Herz anſtellen. 

„Lernet von mir, denn ich bin ſanftmütig 
und demütig von Herzen!“ ſagt der Heiland. 
Gar viele laſſen dieſe Aufforderung ergehen. 
„Lernet von mir!“ ſagen ſo viele Zeitungsſchrei⸗ 
ber; bei uns findet ihr Bildung und Aufklärung. 
Und wie mancher Menſch in Eiſenbahnen und 
Wirtshäuſern ſucht ſich mit ſeiner Weisheit auf⸗ 
zudrängen und ruft uns zu: „Lernet von mir!“ 
Und die Hölle ſäumt nicht, ihre Geſellen aus⸗ 
zuſchicken, die laut rufen: „Lernet von mir!“ Wem 
ſollen wir folgen? Nun, für einen Chriſten kann 
das nicht zweifelhaft ſein. Wir wollen dem Herrn 
folgen. Und wir werden uns leicht entſchließen, 
ihm zu folgen, wenn wir die Gründe erwägen, 
mit denen er uns zu ſeiner Schule beruft. Wie 
ſo freundlich klingt ſeine Einladung! „Kommt zu 
mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid!“ 
Ja, ſind wir denn nicht alle müde und beladen? 
Sind wir nicht alle müde von dem Weg zum 
Himmel? nicht alle beladen mit Sündenlaſt, 
mit ſchwerer Sündenlaſt, und mit Kreuz, mit 


che feiern wir ja auch das Herz Jeſu⸗Feſt. ſchwerem Kreuz? Sind wir nicht alle verſucht, 
8 iſt alſo nicht unbillig, daß wir heute am mit dem Liede zu klagen: „Ich lieb dich ſehr, doch 


> 
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iſt dein Kreuz für mich zu ſchwer“? An uns alle, 
an alle Müden und Beladenen ergeht nun die Ein: 
ladung des Herrn: „Kommet zu mir! Lernet von 
mir!“ Und was ſollen wir von ihm lernen? 
Nicht große Künſte, nicht irdiſche Wiſſenſchaft, 
nicht Erwerben von Reichtümern. Aber eins 
ſollen wir lernen, das mehr iſt als all dies: 
Frieden des Herzens. 

Doch hören wir die Gründe ſeiner Ein— 
ladung! 

1. Wie iſt ſeine Lehre? „Mein Joch iſt 
ſüß und meine Bürde leicht.“ Seine Lehre und 
ſeine Gebote ſind ein Joch. Das ſind alle Ge— 
bote, mag ſie geben, wer immer will. Wie das 
Zugtier durch das Joch in feiner Freiheit be 
ſchränkt und unter den Willen des Herrn gebeugt 
wird, ſo daß es deſſen Wege gehen und deſſen 
Laſten ziehen muß, ſo beugt jedes Geſetz wie ein 
Joch unſern Willen und unſere Hand unter den 
Willen des Herrn und Geſetzgebers. Darum 
ſagt der Herr auch: Meine Lehre und meine 
Gebote ſind ein Joch. Und ſie ſind eine Bürde 
oder Laſt. Denn jedes Gebot drückt, bald leichter, 
bald ſchwerer; aber es drückt, es iſt eine Laſt. 
Aber der Heiland ſagt weiter: Ja es iſt ein 
Joch, aber es iſt ſüß. Ja, es iſt eine Laſt, aber 
ſie iſt leicht. Die Aufgabe, die in meiner Schule 
geſtellt wird, iſt nicht unerſchwinglich. Ich kenne 
eure Kraft, und darnach richte ich meine Aufgabe. 
Wie ein Lehrer, der alle ſeine Schüler und ihre 
Kraft kennt und alle liebt, ſeine Aufgaben ſo 


ſtellt, daß die Schüler ſie auch löſen können, und 


zwar ohne zu große Schwierigkeit, ſo auch der 
Herr. Freilich Aufgaben ſollen es bleiben, keine 
Spielereien, — dafür iſt die Schule nicht da, — 
aber Aufgaben, bei denen der Schüler nicht zu 
verzweifeln braucht. So ſtellt der Herr ſeine 
Aufgaben. Es find nicht Spiele, es find Laſten; 
es iſt kein Tand, es find Aufgaben, aber Auf: 
gaben, die ſich ohne zu große Mühe loſen 
laſſen. Die Aufgaben, die er gibt, ſind leicht 
zu löſen; die Laſten, die er auflegt, ſind leicht 
zu tragen. In der That, was fordert denn der 
Heiland? Denke, lieber Chriſt, was er fordern 
könnte! Er iſt doch der Herr, er kann die Be⸗ 
dingungen des Heils und der Seligkeit aufſtellen 
nach ſeinem Gutdünken. Was könnte er nicht 
alles fordern? Welch ſtrenges Faſten? Welche 
langen Gebete? Welche ſchweren Abtödtungen? 
Welche große Wallfahrten? Und was fordert 
er wirklich? Er fordert nichts, als daß wir 


unſere täglichen Arbeiten gut und Gott zulieb 


vollbringen. Er fordert nichts, als daß wir die 


kleinen täglichen Gebete regelmäßig fromm ver⸗ 
richten. Er fordert nichts, als daß wir die kleinen 


Laſten des täglichen Lebens in Vereinigung mit 
ihm geduldig tragen. Er fordert nichts, als daß 
wir das, was wir doch einmal thun und leiden 
müſſen, treu und gut Gottzu lieb thun und 
leiden. Iſt das zu viel? Iſt das ſchwer? Iſt 
das nicht vielmehr eine füße Laſt, fo für den 
Herrn zu arbeiten, und eine leichte Bürde? Er 
hat recht, uns einzuladen. Er hat recht, wenn 
er ſagt: „Mein Joch iſt ſüß, und meine Bürde ift 
leicht.“ Verſuche es nur einmal, lieber Leſer! 
Freilich, wenn man oft fo vor einer Laſt ſteht, 
dann meint man, fie ſei gar zu ſchwer, fie über: 
ſteige unſere Kraft. Aber faßt man mit ent: 
ſchiedenem Ernſte an, dann wundert man ſich, 
daß ſie ſo leicht iſt. Wenn man vor einem 
Wege ſteht, den man zurücklegen foll, und hinauf⸗ 
ſchaut nach dem Berge, wo das Ziel iſt, dann 
möchte man verzagen und denken: Ach Gott, wie 
ſoll das gehen? Und macht man ſich nun entſchieden 
dran, dann findet man, daß das Wandeln lieb⸗ 
lich und ſchön iſt, daß der Weg gar mancherlei 
Freude bietet. Geht es nicht fo? Wie denkt 
man ſich oft die Gebote Gottes ſo ſchwer! Das 
Beichten zum Beiſpiel! Wenn einer längere Zeit 
ausgeſetzt hat, was für eine Scheu vor dem zu 
thuenden Schritt! Und hat er ſich entſchloſſen, 
ſeiner Pflicht nachzukommen, dann findet er: Es 
iſt nicht ſchwer, aber eine ſchwere Laſt iſt vom 
Herzen. Das findet man beſonders häufig bei 
Miſſionen. Es kann innig rühren, wenn Men⸗ 
ſchen, die eine ſchwere Sündenlaft oft lange mit 
ſich herumgeſchleppt, endlich reumütig Herz und 
Mund öffnen und dann Gott laut danken, daß 
ſie endlich die Laſt abgeworfen haben. Da haben 
fie beſonders deutlich gefühlt, wie wahr der Herr 
ſpricht: „Mein Joch iſt ſuß, und meine+Bürde ift 
leicht.“ Und ſo geht es mit allen Geboten Gottes. 
Wer ſie ernſtlich in Angriff nimmt, findet ſie 
leicht und findet fie füß. Er möchte ſie gar 
nicht abgenommen haben. Wo iſt ein würdiger 
Prieſter, der die Laſt des Beichthörens oder 
Unterrichtes oder Krankenbeſuches abſchütteln 
möchte? Wo iſt ein chriſtlicher Vater, eine brave 
Mutter, welche die ernſte, ſorgenvolle Arbeit der 
Erziehung von ſich abladen möchten? Sie be 
dauern es vielmehr, wenn fie durch die Verhült⸗ 
niſſe gezwungen ſind, einen Teil dieſer ſüßen 
Laſt auf andere Schultern abzuladen. Wo iſt 
ein wahrer Chriſt, der die täglichen Gebete, den 
ſonntägigen Gottesdienſt, die Erfüllung der Stan⸗ 
despflichten als eine Laſt empfindet, die er ab⸗ 
ſchütteln möchte? Nein, lieber Chriſt, trage du 
Gottes Joch! Es iſt ſuß und angenehm. Nimm 
du ruhig die Laſt auf dich, die dein Vater dir 
auf die Schultern legt! Sie iſt leicht. Und ſollte 
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ſie ſchwer ſcheinen, nur getroſt! Gott gibt dir 
Kraft, daß ſie leicht wird. Darum hat niemand 
eine Entſchuldigung, wenn er gegen die Laſt ſic 
ſträubt. Er ift fein eigener Feind. Mag er 


— MALE. 


Juni. 


Von dem blauen Firmamente 
Strahlt der Sommer-Sonne Pracht; 
Lang' ſind jetzt die lichten Tage, 
Warm und lieblich iſt die Nacht. 


Prächtig iſt der Roſen Fülle, 

Die der Monat Juni bringt; 
Leben herrſcht in Feld und Walde, 
Wo der Vöglein Stimme klingt. 


Gottes Laſt nicht tragen, dann wird der Teufel 


ihm eine ungleich ſchwerere auflegen, die ihn nieder⸗ 


drückt und unſelig macht. Welche Laſt wirſt du 
wählen? 


Frohgemut zieht man in's Freie, 
Arbeit wechſelt ab mit Scherz, 
Und es fühlt ſich froh gehoben 
Jedes gute Menſchenherz. 


(Nachdruck verboten 


Doch dem einen Herzen gleichet 
Kein's der Herzen weit und breit, 
Dem die Kirche zur Verehrung 
Dieſen Monat hat geweiht. 


Jeſu Herz iſt ſtets voll Wonne, 
Jeſu Herz iſt immer rein, 

Und wer dieſes Herz verehret, 
Fühlt ſich frei von Sorg' und Pein. 


Jeſu Herz, du Gnadenquelle, 

Ser mir Stütze in der Not! 
Stärke mich in meinem Leben! 
Sei mir Schutz bei meinem Tod! 


Wie die Sonne wärmt und treibet 
Frucht und Blumen allerwärts, 
So erwärmt die Menſchenherzen 
Jeſu lieberfülltes Herz! 


— — 


Das wunderbarliche Gut bei 
Die ſiebente Jahrhundertfeier des Wunderbar: 


lichen Gutes iſt wahrhaft großartig ver⸗ 


laufen. Zu Tauſenden waren ſie herbeigeeilt, 
die frommen Gläubigen, aus der Nähe und aus 
er Ferne, um dem wunderbarer Weiſe gegen: 
wärtigen Heilande den Tribut der Anbetung zu 
zollen, ihn zu loben und zu preiſen und Gnaden 
zu erflehen. Das katholiſche Augsburg ſowohl 
wie die zahlreichen Wallfahrer von auswärts 
haben in dieſen Tagen eine glänzende Probe 
ihres heiligen Glaubens und ihrer Anhänglichkeit 
an die altehrwürdige Gnadenſtätte bei Heilige 
reuz abgelegt. 

Unſere Leſer dürfte es gewiß intereſſieren, 
etwas Näheres uber das Wunderbarliche Gut 
ei Heilig-Kreuz zu vernehmen. 

In den für die Auguſtiner Chorherren des 
SL, Kreuzkloſters auf das Feſt des Wunderbar⸗ 
ichen Gutes am 11. Mai angeordneten Lektionen 
es Breviers leſen wir folgendes: 


U „Am heutigen Feſte geziemt es ſich, Ge⸗ 
lebteſte, daß wir neben unzähligen anderen Bei: 
pielen der Güte Gottes beſonders mit großer 
"dacht des Geiſtes und Dankſagung das auf- 
allende Wunder betrachten, welches durch die 
nade Gottes im allerheiligſten Altarsſakramente 
du Augsburg ſich einſtens gezeigt, und welches 


r zur Bekräftigung des katholiſchen Glaubens 


Heilig⸗Kreuz in Augsburg. 
(Nachdruck verboten.“ 
bis auf unſere Zeiten pflichtgemäß aufbewahrt 
ſehen. Es hat ſich nämlich zu unſerer Erbau⸗ 
ung ereignet, daß im Jahre 1194 nach Chriſti 
Geburt eine Augsburger Frau, nachdem ſie das 
allerheiligſte Sakrament am Altare, wie das chriſt⸗ 
liche Sitte iſt, empfangen hatte, dasſelbe kurz 
darauf heimlich aus dem Munde nahm und in 
Wachs eingeſchloſſen zuhauſe fünf Jahre lang 
aufbewahrte. Durch göttliche Einwirkung dazu 
gebracht, die fo lange verheimlichte That nicht 
mehr länger zu verbergen, bekannte ſie dieſelbe 
dem ehrwürdigen Berthold, dem Propſte des 
Heilig⸗Kreuzlloſters, und brachte ihm freiwillig 
die in Wachs eingeſchloſſene hl. Hoſtie zurück. 


Dieſer, das Wachs ein wenig öffnend, be⸗ 
merkte, wie der Leib des Herrn in dünner, fleiſch⸗ 
förmiger und einem roten Faden ähnlicher Ge⸗ 
ſtalt ſich am Rande zeigte; und als er dann das 
Wachs von beiden Seiten gänzlich ablöſte, fand 
er den Leib des Herrn gleichſam in zwei Teile 
geſpalten, aber mit einigen Aderchen wie mit 
Banden zuſammenhängend. Berthold erſtaunte 
über ein fo großes Wunder, verſchloß das hl. 
Sakrament wieder in dem Wachſe und berichtete 
die ganze Sache dem damaligen Augsburger 
Biſchofe Udalſlalk. Dieſer ließ dasſelbe unter 
Begleitung der Geiſtlichkeit und des ganzen Volkes 
vom Kloſter in die Domkirche mit größter Ehr⸗ 


erbietung übertragen und nahm wahr, daß es 
inzwiſchen in drei⸗ oder vierfacher Verdichtung 
ſtärker geworden war, und daß dasſelbe alsdann 
von Oſtern bis zum Feſte des hl. Johannes des 
Täufers vorzüglich unter der hl. Meſſe vor den 
Augen aller ſo ſtark gewachſen und angeſchwollen 
war, daß es das Wachs völlig ablöſte. Das 
abgelöſte Wachs ſchloß nachher der Biſchof mit 
der hl. Hoſtie, jedoch abgeſondert, in ein Kryſtall⸗ 
gefäß ein, in welchem es jetzt noch ehrfurchtspoll 
aufbewahrt wird. 


Wunders ſicher, hielt dies für die größte Wohl⸗ 
that des allmächtigen Gottes, zur Stärkung und 
Vermehrung des Glaubens der Gläubigen vom 
Himmel verliehen, und ließ jene heiligſte Hoſtie 
in die Kirche des genannten Kloſters in feier⸗ 
licher Weiſe zurückbringen. Damit das Andenken 
daran nie in den Herzen der Menſchen erlöſchen 
möchte, ordnete er deshalb feierliche Tagzeiten 
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hin ſich das chriſtliche Volk um ſo vollkommener 
überzeugen möchte, in welch hoher Ehre Gott 


dieſes Sakrament gehalten wiſſen wolle, ſind von 


Gott ſehr viele Wohlthaten denen zuteil gewor⸗ 
den, die in verſchiedenen Leiden und Gebrechen 
in frommem Gelübde zu feiner Verehrung ge 
kommen ſind. Viele wurden aus den ſchwerſten 
Gefahren befreit, vielen mit Blindheit der Augen 
Geſchlagenen, des Gebrauches der Zunge oder 


anderer Glieder Beraubten, mit Fieber Behaf⸗ 
teten, vom böſen Geiſte Beſeſſenen und mit 
Der Biſchof Udalſkalk, eines ſo großen 


anderen ſchweren Krankheiten Belaſteten ward 
die Geſundheit wieder gegeben, wenn ſie mit 
frommem Vertrauen der Seele, aus nahen oder 
fernen Orten kommend, Gott ihre flehentlichen 
Bitten um Wiedererlangung der Geſundheit vor 
dieſem allerheiligſten, mit vielen Gnaden begabten 
Sakramente darbrachten.“ 

Durch alle Jahrhunderte hindurch hat die 
Verehrung des wunderbarlichen Gutes gewährt. 


an, welche jedes Jahr im Monat Mai in Augs⸗ 
burg gehalten werden ſollen. Damit aber ferner⸗ 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


In dieſem Jahre alſo fand die ſiebente Jahr⸗ 
hundertfeier unter großer Beteiligung ſtatt. 


— 


Belohnte Treue, beſtrafte Argliſt. 


Von J. Külzer. 


(Nachdruck verboten] 


(Schluß.) 


„Das iſt allerdings eine heikle Angelegenheit,“ 
beteuerte der dritte, „aber ich weiß einen 
Ausweg; wir marſchieren mit Tagesanbruch nach 
der nächſten Stadt und ſtaffieren unſern äußern 
Menſchen mit dem Silbergeld neu aus. Dadurch 
werden wir mit ganz andern Augen angeſehen 
und werden durch eine größere Banknote keinerlei 
Verdacht erregen. Bis der Diebſtahl in die 
Oeffentlichkeit dringt, ſind wir längſt über die 
Berge.“ 


„Der Vorſchlag iſt gut und wird ausge⸗ 
führt,“ pflichteten alle bei. 


„Der Plan iſt nicht ſchlecht, aber ihr habt 
ihn doch ohne den frommen Joſef gemacht,“ 
dachte der Lauſcher, erhob ſich und ſchlich ſachte 
von dannen. Außerhalb des Buſches aber lief 
er, ſo ſchnell ihn ſeine Beine zu tragen ver⸗ 
mochten, zur Stadt zurück zur Polizeiwache, woſelbſt 
er von ſeiner Wahrnehmung im Buſche Meldung 
machte. Der dienſthabende Wachtmeiſter erſtattete 
ſofort Bericht an den Polizeikommiſſär, der als. 
bald mit mehreren Polizeiſergeanten aufbrach und 
den Buſch umſtellen ließ, damit keiner der Vögel 


entweichen konnte. Dann begab er ſich mit dem 
Wachtmeiſter nach der von Joſef bezeichneten 
Stelle und traf dort die drei Wegelagerer noch 
richtig an. Ohne viele Umſtände wurden die 
ſehr beſtürzten, halbtrunkenen Burſchen dingfeſt 
gemacht, und obſchon fie ſich höchſt erſtaunt über 
ihre Verhaftung ſtellten, mußten ſie doch mit zum 
Polizei⸗Bureau wandern. Hier wurde das bei 
ihnen vorgefundene Geld mit Beſchlag belegt und 
fie ſelbſt dann einzeln in Unterſuchungshaft ab’ 
geführt. 

Joſef eilte nach Hauſe; denn jetzt erinnerte 
er ſich wieder, daß Ella erkrankt war. „Wie 
mag es mit ihr ſtehen?“ dachte er. „Und was 
mag Frau Gtünwell von meinem langen Aus 
bleiben denken?“ Er lief mehr, als er ging 
Ganz in Schweiß gebadet langte er zuhauſe an, 
um bald zu hören, daß die Krankheit nur vorüber? 
gehend war und ſchon gehoben ſei. Inzwiſchen 
war auch Vater Grünwell, der von dem ganzen 
Vorfall nichts wußte, von der Schicht zurn 
gekehrt und wunderte ſich, daß Joſef noch nicht 
zur Arbeit war, obſchon die Tagesſchicht ſchon 
eine Stunde begonnen hatte. 


Joſef aber erzählte feine Erlebniſſe im Walde 
mit dem Bemerken, daß er ſogleich zum Ver: 
walter gehen wolle, um ihm Bericht zu erſtatten, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß er die halbe Schicht 
verſäumen ſollte. 


Schnell trank er eine Taſſe Kaffee, zog 
einen beſſeren Anzug an und begab ſich auf den 
Weg zu dem Verwalter. Er kam gerade noch 
rechtzeitig; denn der gutmütige Herr ſtand ſoeben 
im Begriffe, zum Bureau zu gehen. 


„Nun, was bringen Sie mir Gutes, Meiſter 
Joſef?“ frug der leutſelige Herr den Ankom⸗ 
menden. 0 

„Gutes und Schlimmes zugleich, Herr Ver⸗ 
walter!“ antwortete Joſef. „Haben Sie heute 
Morgen ſchon Ihre Kaſſe nachgeſehen?“ 


„Meine Kaſſe?“ wiederholte der Vorgeſetzte. 
„Was hat's damit?“ 


„Sie ſind in der Nacht beſtohlen worden, 
und ich hatte das Glück, die Diebe ohne Vor⸗ 
wiſſen zu entdecken und dingfeſt machen zu laſſen. 
Das geſtohlene Geld liegt zu Ihrer Verwendung 
bei der Polizei.“ Nun erzählte Joſef den ganzen 
Sachverhalt. 

Der Verwalter eilte zur Kaſſe, und richtig, 
der feuerfeſte Geldſchrank war erbrochen und 
ſeines Schatzes beraubt. 


„Ich habe heute freilich Tagesſchicht; allein 
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bis die Diebe, welche, nebenbei bemerkt, dieſelben 
ſind, welche Obermeiſter Grünwell und mich in's 
Verderben ſtürzen wollten, hinter Schloß und 
Riegel ſaßen.“ 


„Selbſtverſtändlich haben Sie heute frei; 
Sie haben Ihre Nachtruhe im Dienſte der Nächſten⸗ 
liebe geopfert, haben mir einen ſehr großen Dienſt 
erwieſen und bedürfen heute der Ruhe. Ich 
werde Ihrer edlen That ſpäter noch beſonders 


gedenken.“ 


Sehr zufrieden kehrte Joſef zurück und 
begab ſich zur Ruhe, deren er auch ſehr be⸗ 
durfte. 

Nach wenigen Wochen wurde den Einbre- 
chern der Prozeß gemacht, in welchem jeder zwei 
Jahre Gefängnis erhielt, deren Abbüßung ſie 
fofort antreten mußten. 


Joſef, der nun ſchon zu Jahren gekommen 
war und eine ſehr einträgliche Stellung inne 
hatte, hielt um Ella's Hand an, worin ſowohl die 
Eltern wie auch Ella ſelbſt, welche ſchon längere 
Zeit auf dieſen in jeder Hinſicht muſterhaften 
Mann ein Auge geworfen hatte, gerne ein⸗ 
willigten. f 

Bald gab's eine luſtige Hochzeit. Zahl⸗ 
reiche und wertvolle Geſchenke trafen von allen 
Seiten ein. Auch der Herr Verwalter hatte ein 
namhaftes Geſchenk geſchickt und dieſem die Er⸗ 
nennung Joſef's zum Obermeiſter beigefügt, indem 


ich glaubte, im Intereſſe des Herrn Verwalters er dem Schriftſtück das Motto vorſetzte: „Dem 
gehandelt zu haben, wenn ich nicht eher ruhte, Verdienſt die Krone.“ 


Aus unſerer Bildermappe. 


— 0 JIchweſtern. ao 
(Siehe das Bild auf der nächſten Seite.) 


aßt auf unſerem heutigen Bilde nicht alles 
P ganz und gar zueinander? Es ſind zwei 
arme Schweſtern, die wir da gewahren; das 
ſagen uns die Kleider, die ſie tragen, und noch 
mehr die, welche ihnen fehlen. Keine Strümpfe, 
keine Schuhe! Führt der Lebensweg dieſes 
Schweſternpaares nicht über ſteile Klippen und 
rauhe Wege? Ach, ſo jung, ſo unſchuldig und 
doch ein ſo hartes Lebenslos! Habe Mitleid 
und Erbarmen! alſo ruft dir unſer Bild zu. 
Winter iſt's, und da thut die Armut ganz be⸗ 
ſonders weh. Ach, was wißt ihr, die ihr reich 
ſeid, was es heißt, arm zu ſein? Ihr habt 
im Ueberfluß und wißt nichts von der Armut 


bitterer Not, wißt nicht, wie weh der Hunger 
thut, und wie hart ſich der Arme durch's Leben 
ſchlagen muß. Habet darum Mitleid mit den 
Armen und Notleidenden, ganz beſonders mit 
armen Kindern! Danket Gott, daß er euch ein 
beſſeres irdiſches Los beſchieden, und bedenket 
wohl das Wort des Heilandes: „Wer ein ſolches 
Kind in meinem Namen aufnimmt, der nimmt 
mich auf!“ 

Fürwahr, ich wüßte kein beſſeres Werk, 
als einem armen Kinde beizuſtehen. Sieh dich 
einmal um in deiner Umgebung, und du wirſt 
reichlich Gelegenheit finden, Werke der Barm⸗ 
herzigkeit auszuüben 
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Schweſtern. Nach dem Gemälde von Paul Thumann. 
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Kleine Spiegelbilder. 


Die beſſere Hälfte. 


Eine kleine Plauderei von H. E. 


. genommen iſt es heller Unfinn, ven 
einer beſſeren, d. h. wertvolleren Hälfte zu 
ſprechen; denn die Hälften eines und desſelben 
Dinges ſind ſtets gleich. Es geht wohl noch 
an, Männlein und Weiblein zu einem Ganzen 
zuſammenzufaſſen; aber jede der beiden Per— 
ſonen als die Hälfte von dieſem Ganzen zu 


bezeichnen verſtößt gegen den geſunden Menfchen: | 


verſtand, und wenn man nun gar noch die Frau 
als die beſſere, den Mann folglich als die ſchlech— 
tere Hälfte hinſtellt, jo geht das einfach über 
das Bohnenlied. Ich weiß nicht, wer zuerſt auf 
den ſonderbaren Einfall gekommen iſt, die Frau 
in Bezug auf ihren Ehemann als die beſſere 
Hälfte zu bezeichnen; ſoviel aber dürfte ſicher 
fein, daß, falls es ein Mann war, der jonder: 
bare Kauz ſelber nicht geglaubt hat, was er ſagte, 
und nur aus bloßer Galanterie oder — wie 
man auf Deuiſch jagt — Höflichkeit dem weib— 
lichen Eheteil dieſen ſchönen Ehrentitel beigelegt 
hat. Ich will gewiß nicht beſtreiten, daß viele 
Frauen beſſer ſind als ihre Männer; aber dieſes 
von allen Ehefrauen zu behaupten, wäre eben: 
ſowenig der Wahrheit entſprechend, als wenn 
man alle Ehemänner im Vergleich zu ihren Frauen 
als Menſchenkinder beſſerer Art hinſtellen wollte. 
Um aber zu beweiſen, daß bei weitem nicht alle 
Ehefrauen den Ehrentitel „beſſere Hälfte“ ver 
dienen, genügt es, auf einzelne Beiſpiele aus dem 
tagtäglichen Leben hinzuweiſen. Da iſt z. B. 
der Fabrikarbeiter N. Er war früher ein ruhiger 
und nüchterner Mann; aber ſein Weib hat, wie 
man zu ſagen pflegt, ein loſes Mundwerk. Sie 
keift und zankt und ſchimpft den ganzen Tag, 
und wenn ihr Mann abends e imkommt, 
ſo geht das Zanken erſt recht an; benn dieſe 


[Nachdruck verbolen! 


Art der Beſchäftigung iſt ihr zur zweiten Natur 
geworden, und es iſt ihr nicht eher wieder wohl, 
bis ſie mit ihrem Manne vor dem Schlafengehen 
einmal „ordentlich an einander geraten“ iſt. Heute 
iſt der Mann ein Trinker und Wirtshausbummler. 
Weil das Haus keine Heimſtätte echter, rechter 
Gemüllichkeit war, ſuchte er Erholung und Zer— 
ſtreuung in der Schnapskneipe, in der er nun 
täglicher Gaſt iſt. Wo iſt da, mein lieber Leſer, 
liebe Leſerin, die „beſſere“ Hälfte? 

Frau M. iſt eine Klatſchbaſe vom reinſten 
Waſſer. Während ihr Mann drüben in der 
Werkſtätte ſich plagt und abmüht für's tägliche 
Brot, ſitzt ſie „bei ihren Freundinnen“ und zieht 
die lieben Nächſten durch die Zähne, daß auch 
kein guter Faden an ihnen bleibt. Es ſchlägt 
zwölf Uhr, und ihr Mann kommt heim. Aber 
es iſt nichts gekocht worden. Darob iſt es ſchon 
zu manchen unliebſamen Auftritten zwiſchen Mann 
und Frau gekommen; aber es bleibt immer beim 
Alten. Wo iſt da die „beſſere“ Hälfte? 

Bauer P. war früher ein wohlhabender 
Mann, der durch Fleiß und Sparſamkeit und 
einen ſoliden Lebenswandel Herr eines ſchönen 
Gutes geworden war. Aber er hatte eine Frau 
geheiratet, die weder Ordnung im Haushalte 
kannte, noch Intereſſe für Feld- und Viehwirt⸗ 
ſchaft hegte. Heute pfeifen es die Spatzen auf 
den Dächern, daß Bauer P. keinen halben Mor⸗ 
gen Land mehr ſein eigen nennen kann. Ja, 
wo iſt da die „beſſere“ Hälfte? 

Chriſtliche Hausfrau! Halte dich nicht des⸗ 
halb beſſer als dein Mann, weil andere dich die 
beſſere Hälfte nennen! Biſt du aber wirklich 
beſſer als dein Ehegatte, nun, ſo hat derſelbe 
Gluck gehabt, da er dich zum Traualtare führen 
durfte; denn das gute Beiſpiel der Frauen ift 
von nicht zu unterſchätzendem Einfluß auf die 
Männer. Damit ſei dieſes Kapitel geſchloſſen! 


Einige „Mert's!“ für's Familienleben. 
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(Nachdruck verboten.) 


Anſchuld. Liebe zu Gott emporfteigt. Gar ſchön und mahr 
Den Frühling in feinem herrlichen Gewande, ſind die Worte des Dichters: 1 
ſeinem Blühen und Duſten, ſeinem Singen 


und Jubilieren, ihm gleicht die Unſchuld, die 
Herzensreinheit. Wie ſich in der Natur alles 
zuſammenthut, den Schöpfer zu loben und zu 
preiſen, ſo iſt auch das unſchuldsvolle Herz ein 
Altar, von dem Weihrauch heiligſter und reinſter 


Du biſt wie eine Blume 

So hold, ſo ſchön, ſo rein; 

Ich ſchau' dich an, und Wehmut 
Schleicht mir in's Herz hinein. 
Mir iſt, als ob ich die Hände 
Auf's Haupt dir legen ſollt 


Be Se ur en 


Es 


* 
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Betend, daß Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und hold. 


Ja, die hl. Unſchuld zu erhalten, das liebe, 
fromme Kindesgemüt, dazu ſollten ſich alle ver⸗ 
einen. Das iſt in erſter Linie aber eure heiligſte 
Pflicht, chriſtliche Eltern! O haltet die zwei⸗ 
deutigen Reden fern von den Ohren eurer Kin⸗ 
der, ſeid ſelbſt vorſichtig in euren Handlungen! 
„Wenn die Alten ſchamlos ſind,“ ſagt ſchon der 
Heide Plato, „dann wird die Zügelloſigkeit der 
Jugend um ſo größer ſein.“ Wenn die Eltern 
die Augen des Kindes immer zur rechten Zeit 
verſchließen könnten, ſo blühte wohl ſo manche 
Lilie noch in ihrem urſprünglichen Glanze, wäh⸗ 
rend ſie jetzt geknickt und welk daſteht. 


Gefährlich für die Unſchuld ſind die ſoge⸗ 
nannten Liebeleien, welche man auch zu den 
Zeichen der Zeit rechnen kann. Sie entſpinnen 
ſich ſchon in jener Zeit, von welcher es im Lied⸗ 
chen heißt: „Als ich noch im Flügelkleide in die 
Mädchenſchule ging.“ Eltern lächeln oft genug 
über ſolche Neigungen und halten fie für harm 


los und unterlaſſen das Wächter⸗ und Warne⸗ 


Amt. Die vielen Frühheiraten ſowohl als auch 
die zahlreichen „Entlobungen“, von denen man 
heute ſo viel hört, können meiſtens auf Rech⸗ 
nung der Liebeleien geſetzt werden. Das Mädchen 
iſt zu einem Schmetterling geworden, der von 
Blume zu Blume flattert und überall Honig 
nippen will. 


Wenn durch die Liebelei die Reinheit des 
Herzens und das Lebensglück der Kinder ge 
fährdet wird, ſo iſt es vor allem Pflicht der 
Eltern, die Quellen zu verſtopfen, aus welchen 
dieſe trüben Wäſſerlein fließen. Deshalb fort 
mit allen Handlungen, welche nichts für das 
Auge des Kindes ſind! Fort mit allen Geſprächen, 
allen „Freiersgeſchichten“, auch denen der Eltern 
ſelbſt, fort mit allen Liebesgeſchichten, mögen ſie 
in Verſen oder in Proſa ſein! 


O Mutter, halte dein Kindlein warm — 
Die Welt iſt kalt und helle — 

Und trag es fromm in deinem Arm', 
An deines Herzens Schwelle. 


Gemeinnütziges. 


Weiße Seide wird gereinigt mit kaltem 
Regenwaſſer, dem auf zwölf Teile Waſſer ein Teil 
Salmiakgeiſt beigemiſcht iſt; damit wird die Seide 
ohne Seife gewaſchen und zweimal kalt geſpült; 
dem zweiten Spülwaſſer wird ſoviel Anilinrotlöſung 
vorſichtig zugegoſſen, bis das Waſſer blaßroſa 
ſchimmert; dann wird in friſchem Waſſer geblaut, 
aber ja nicht mit Anilinblau, weil ſie ſonſt violett 
würde ſtatt blauweiß. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 
Wer ſich ſelbſt ein Heiligtum iſt, wird den an⸗ 
deren leicht ein Greuel. 


* * 
* 


& Gedanken find zollfrei, aber die Hölle ift kein 
Zollhaus. 
* * * 
Süß getrunken, ſauer bezahlt. 


* * 


Allerlei. 8 


Sonſt muß der Greis den ſteifen Rücken 
Nach einſt Verworf'nem mühſam bücken. 


— — 


Jom Hächertiſch. 

Das Kirchenjahr. Unterweiſungen zur häuslichen An⸗ 
dacht für jedermann von L. v. Hammerſtein. 
Trier. Verlag der Paulinus⸗Druckerei. Preis 2 M. 
10 Pfg. 

P. Hammerſtein iſt als Volksſchriftſteller bekannt. 
Auch dieſe Unterweiſungen verdienen die beſte Empfehr 
lung. Sie begründen den Glauben und ſtärken in 
der Liebe. 


— — 


Bälfel. 
Mit o fliegt's Sommers um deinen Baum, 
Mit a iſt's ein lieblicher grüner Raum, 
Mit i iſt's nie am Rande zu ſchauen, 
Mit e lockt's Beter im Tagesgrauen. 


Auflöfung des Bätſels in Br. 22: 
Brauch, Rauch, auch. 


* 
Wer von Stroh if, muß ſich vor dem Feuer hüten. 
* * 


f 


* 
Was einſt dem Jüngling galt für heilig, 
Verwirf als Mann nicht allzu eilig! 
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Erklärung des Perirbildes in Ur. 22: 


Mau wende das Bild, dann wird neben der rechten 
Hand des Mannes der Knabe ſichtbar. 


öſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 


